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3. Die Anthropologen-Versammlimg zu Minister in Westfalen 
am II. bis 15. August 1890.

Die XXI. allgemeine Versammlung der deutschen Anthropologischen 
Gesellschaft wurde in der Aula der königlichen Akademie am Dienstag, 
den 12. August um 9 Uhr durch den Vorsitzenden derselben, Herrn Ge­
heimrath Prof. Dr. Wald ey er, eröffnet. Erbetonte, dass die Gesellschaft 
zum ersten Male in Westfalen tage, auf einem Boden, der wie kein an­
derer altdeutsche Sitten und altdeutsches Wesen bewahrt habe, wo zuerst 
deutsche Stämme geschlossen dem fremden Eroberer entgegentraten. Die 
Teutoburger Schlacht habe die ganze Welt erschüttert, sie sei auch uns 
noch eine Mahnung zur Einigkeit. Er schildert die Aufgabe und die Er­
gebnisse der anthropologischen Forschung. Während die Medicin sich 
mit dem Menschen als Einzelwesen beschäftigt, ist sie die Wissenschaft 
vom Menschengeschlecht, sie verfolgt seine ersten Spuren, seine Verbrei­
tung, seine Verschiedenheit in den einzelnen Rassen. So viel auch auf 
diesem Gebiete gearbeitet ist, eine befriedigende Erklärung fehlt noch, 
immerhin ist schon Manches geklärt. Wir sind nicht mehr auf die Be­
richte der Reisenden angewiesen, die fremden Rassen werden uns vor­
geführt. Die Untersuchung der Haut- und Haarfarbe und der Augen in 
unserem Vaterlande durch Virchow hat festgestellt, das beide Typen, die 
Blonden und die Dunkeln, in allen Zonen Vorkommen, der vorwiegende 
Typus hält bestimmte Gegenden inne, was für die Beständigkeit der Merk­
male spricht. Es ist ein Verdienst der Gesellschaft, solche Untersuchungen 
veranlasst zu haben. Der seiner Vollendung entgegengehende Schädel- 
Katalog wird ein knöcherner Codex der menschlichen Rassenbildung sein. 
Unsere Wissenschaft ist Somatologie, insofern sie es mit dem Bau des 
menschlichen Körpers zu thun hat, Ethnologie, wenn sie die Sitten und 
Sprachen der Völker erforscht, und Urgeschichte, wenn ihre Forschung 
da einsetzt, wo die schriftlichen Zeugnisse aufhören, und nur mit Hülfe 
der vorgeschichtlichen Funde des Menschen selbst oder seiner Geräthe 
die Entwickelung der Menschheit von uns erkannt wird. Vor uns liegen 
Plöhlemvohnungen und Pfahlbauten, Schmuck und Geräthe in Stein, 
Knochen, Bronze und Eisen, Bestattung und Leichenbrand. Seit dem 
Jahre 1871 fanden die allgemeinen Versammlungen der deutschen anthro­
pologischen Gesellschaft regelmässig statt. Die Gesellschaft sucht Ver­
ständigung mit den Staatsregierungen wegen Erhaltung der alten Denk­
male. Den Reichthum des westfälischen Landes an vorgeschichtlichen
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Alterthümern haben schon Andere geschildert. Hoffentlich wird diese 
Versammlung' in Westfalen weitere Kreise für unsere neue Wissenschaft 
erobern.

Für den verhinderten Oberpräsidenten Exc. Studt begrüsste Herr 
Oberpräsidialrath v. Viebahn die Versammlung, die eine Ehre für die 
Provinz und ihre Hauptstadt sei. Dem Fremden begegneten hier ächte 
Gegensätze des Lebens, das geräuschvolle Schaffen der modernen Industrie 
für den Weltmarkt und in einsamen Wäldern die verwitterten Denkmale 
des Alterthums oder in Bauernhäusern die Sitten und Gebräuche der 
Väterzeit. In Vertretung des Landeshauptmanns heisst Geh. Rath Hosius 
die Gesellschaft herzlich willkommen. Herr Bürgermeister Dr. Würme- 
ling hofft, dass die mehr als tausendjährige Stadt durch ihre kirchlichen 
und profanen Bauten das Interesse der Anthropolog’en in Anspruch neh­
men werde. Die Westfalen seien Männer von altem Schrot und Korn, 
die man den Eichen des Landes vergleiche. Ernst und zurückhaltend, 
aber treu und zuverlässig hingen sie fest am Alten, doch seien sie vernünf­
tiger Aufklärung nicht abhold. Auch der Rector der Akademie, Geh. 
Rath Prof. Storck, nahm das Wort und wünschte der Versammlung den 
reichsten Erfolg zu Ehren der Wissenschaft.

Als Localgeschäftsführer dankt Geh. Rath Ho sius zunächst den 
Behörden und den Mitgliedern der Akademie für ihre Hülfe zu den Vor­
bereitungen dieser Versammlung, sowie der Anthropologischen Gesell­
schaft für ihren Beitrag zu den Kosten der Höhlenausgrabungen. Es 
boten sich hier in Münster besondere Schwierigkeiten, da in Westfalen 
kein Mittelpunkt für die anthropologischen Studien vorhanden ist. Die 
Akademie in Münster ist ohne medicinische Facultät, auch fehlt es an den 
hinreichenden Sammlungen. Selbst die Naturwissenschaften waren bis 
vor Kurzem höchst ungenügend vertreten, für die beschreibenden war 
nur ein Professor vorhanden, auch dieser hatte seine Stellung nur als 
Nebenamt. Wie wichtig für die Anthropologie eine medicinische Facultät 
sei, beweise der Umstand, dass der gesammte Vorstand der Anthropolo­
gischen Gesellschaft aus Professoren der Medicin bestehe. Auch die Aus­
grabungen in den Höhlen seien von Westfalen kaum vorgenommen wor­
den, die ersten unternahmen Schaaffhausen und Virchow. Das sei besser 
geworden, die Museen und die Schriften des Vereins für Geschichte und 
Alterthumskunde bewiesen den Fortschritt auf diesem Gebiete. Herr Dr. 
E. Carthaus habe die Festschrift über die Bilsteiner Höhlen bei Warstein 
verfasst, Prof. Nordhoff, der in seiner neuesten Schrift: Das-Westfalen- 
Land und die urgeschichtliche Anthropologie die alterthümlichen Funde 
zusammengestellt, werde die bedeutenderen Stücke aus dem Museum des 
Alterthumsvereins erklären. Auch sei von K. Mummenthey ein zweites 
Verzeichniss der Stein- und Erd-Dcnkmäler des Südcrlandes erschienen. 
Er schloss mit den Worten: Avir bieten, was wir haben. Hierauf hielt



Hosius einen lehrreichen, an der Karte veranschaulichten Vortrag- über 
die geognostischen Verhältnisse Westfalens. Alle Formationen finden sich 
hier von den paläozoischen Schichten bis zur Neuzeit. Für die anthro­
pologische Forschung sind die Höhlen und die Diluvialfunde das Wichtigste. 
Menschenreste treten erst auf, nachdem die Eiszeit die grossen Tliiere 
vernichtet hat. Die Mammuthreste sind in Westfalen älter als der Mensch.

Herr Schatzmeister Weismann erstattet den Jahresbericht. Die Ge- 
sammteinnahme betrug 16,345 Mk. 85 Pf. Die Gesellschaft zählte 1833 
Mitglieder. Verfügbar sind für 1890/91 5540 Mk. 80 Pf. Der Generalsecre- 
tär, Prof. Ranke, erstattet den wissenschaftlichen Jahresbericht. Herr 
Prof. Nordhoff erklärt dann ein von Bau-Inspector Honthumb im Maass­
stab von 1:20 angefertigtes Modell eines altwestfälischen Bauernhauses 
aus der Nähe von Osnabrück. Durch die Mitte des Hauses fahren die 
Wagen mit dem Getreide ein, das unter dem hohen Dach gelagert wird. 
Nach vorn findet sich in demselben Raume die Küche, hinten sind die 
Ställe nach diesem Innenraume offen, so dass der Bauer aus einem Fenster 
seines Zimmers die ganze Wirthschaft übersehen kann. Nach Schluss der 
Sitzung gegen 1 Uhr wurde unter Führung des Herrn Prof. Milchhöf er 
das Museum antiker Kunstwerke besichtigt. Es folgte der Besuch des 
Rathhauses, der städtischen Badeanstalt, des Kunstvereins. Die Herren 
Theissing und Nordhoff gaben belehrende Erklärung. Gegen 3 Uhr 
versammelte man sich im Dom, wo Herr Dompropst P arm et die Führung­
übernahm, und hierauf geleitete Herr Generalvicar-Giese die Anthropo­
logen durch das christliche Kunstmuseum. Um 5 Uhr fand das Festessen 
im Hotel Kallenberg statt.

Am Mittwoch Vormittag- gab Prof. Nordhoff unter Vorlegung zahl­
reicher Alterthümer eine Uebersicht über die prähistorischen Funde West­
falens. Steinwaffen werden mehr im Westen als im Osten gefunden. Ueber 
das Alter der megalithischen Denkmale war er zweifelhaft. Doch glaubt 
er, dass sie Gräber seien. Schon Bischof Salentin von Paderborn fand 
um 1574 beiBorchen zwei von gewaltigen Felsblöcken umschlossene Grab­
kammern mit Gebeinen. Des Tacitus Ausspruch, dass ein Rasenhügel 
und nicht prachtvolle Denkmale über den Todten errichtet würden, kann 
sich also nicht auf diese Dolmen, wohl aber auf die Grabhügel beziehen. 
Er fragt, ob nicht Römerstrassen durch die megalithischen Denkmale hin­
durchführten. Bei Lastrup sei ein Steindenkmal versetzt worden, man 
habe Aschenurnen, Feuersteinbeile und mit Gyps verstopfte bronzene 
Pfeifchen darin gefunden. Auch seien schon römische Schmucksachen 
und Münzen in solchen dolmenartigen Denkmalen, wie zu Lengerich 1854 
und früher in den Driehauser Steindenkmälern, gefunden worden. An 
der Ruhr fänden sich Erdburgen mit 2 oder 3 Wällen und Gräben. Bei 
Paderborn findet sich eine Wallburg mit Vorwerken, die Wälle bestünden 
aus Erde und dicken Steinplatten. Von besonderer Art sei die Landwehr
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im Kreise Arendorf, sie ziehe sich von Nord nach Süd, die Ostseite der­
selben sei die stärkste. Dr. Tischler erwidert, dass die Stellung der me- 
galithischen Gräber über jeden Zweifel erhaben sei. Dieselben fänden 
sich mit gewissen Abweichungen von Pommern an, die Gestade der Ost- 
und Nordsee entlang, wie an den Küsten des Atlantischen Meeres, stets 
mit einem sehr charakteristischen Thongeschirr, das nur gewisse locale 
Gruppen erkennen lasse. Hannover, Westfalen, Holland bilden ein gut 
begrenztes Gebiet. Diese Monumente waren immer Gräber und haben, 
wo sie noch einigennaassen gut erhalten waren, nur Steinwerkzeuge 
geliefert. Ihre Gefässe, durch reiche, gekerbte, lineare Zeichnungen 
charakterisirt, die zum Ausfüllen mit einer weissen Masse bestimmt waren, 
unterscheiden sich wesentlich von denen aller späteren Perioden, die sich 
noch vor der Römerzeit gut erkennen lassen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass wir es nicht mit Sachsengräbern, sondern mit solchen der 
Steinzeit zu thun haben, die wohl noch ins zweite Jahrtausend v. Chr. 
zurückreichen, und in welche jüngere Objecte nur bei den so häufigen 
Plünderungen dieser Gräber gelangt sind. Der Berichterstatter erinnert 
daran, dass er bereits vor 18 Jahren über die Steindenkmäler in Hannover 
und Westfalen bei der zweiten Versammlung der Gesellschaft in Schwerin 
berichtet hat (vergl. Corresp.-Bl. d. Anthropol. Ges. 1872, S. 55). Er hat 
mehrere derselben in Begleitung des Herrn Hofrath Essellen im Sommer 
1871 besucht. Das grösste und besterhaltene in der ganzen Gegend 
ist das in der Kunkenvenne bei Freren im Hannoverschen. Es ist von 
2 Steinkreisen umgeben. Es ruhen hier 15 Blöcke, jeder auf 2 Trägern, 
in einer Reihe. Das Denkmal ist 116 rh. F. lang und 20—24 breit. Der 
erste und grösste der Decksteine ist 97-2 F. lang, 8 F. breit und 3—472 F. 
dick. Nur einige Decksteine waren damals abgerutscht. Gegen die 
Deutung, dass alle diese Bauten ursprünglich Grabdenkmäler seien, 
spricht ihre Form und der Umstand, dass, Avie Essellen angab, zuweilen 
in der Nähe derselben sich grosse Urnenfelder finden. Ein solches liegt 
auch in der Kunkenvenne. Man wird viele derselben für Opferaltäre 
halten dürfen, und der spätere christliche Gebrauch, die Todten bei den 
Kirchen zu begraben, ist nur die Befolgung einer alten heidnischen Sitte. 
Essellen versicherte, dass unter hundert Fällen nur einige Mal der Fund 
von Knochen oder Aschenurnen erwähnt sei. Er selbst hat unter jenem 
Denkmal vergebens danach gesucht, aber Topfscherben fanden sich mit 
in Reihen stehenden scharfen und tiefen kleinen Eindrücken, wie sie 
Tischler schildert, der Berichterstatter besitzt deren noch einige. Das 
Ornament erinnert an die spätere Verzierung in rheinischen Reihengräbern. 
Von den megalithischen Bauten, die über der Erde stehen und von denen 
viele gewiss niemals einen Erdhügel über sich hatten, sind die heute 
noch halb oder ganz unter der Erde liegenden zu unterscheiden, wie die 
von Wintergalen und Hermskamp. Auch diese Steinkammern sind aus



Granitblöcken errichtet, deren Zwischenräume aber sorgfältig mit kleinen 
Steinen ausgefüllt sind. Die genannten enthalten noch zahlreiche mensch­
liche Gebeine, Borggreve, der dieselben beschrieben hat, schätzt die Zahl 
der Skelette mit Erhard in beiden auf 1500. Dass diese nicht ursprünglich 
hier bestattet Avorden sind, sondern später hier zusammengelegt wurden, 
ist dem Redner wahrscheinlich. Bei Beckum waren drei solcher Stein­
häuser vorhanden. Auch in einem ähnlichen Grabe zu Uelde bei Lipp- 
stadt aus der Steinzeit lag'en die Todten in Schichten über einander, 
(vergl. Verli. des Naturh. Vereins, Bonn 1859. Sitzungsber. S. 103). Die 
megalithischen Denkmäler gehören unzweifelhaft in die Steinzeit. Sie 
sind von den Germanen errichtet. Dass viele Opfersteine waren, das 
sagen uns deutlich die Verbote verschiedener Concile aus dem 4. bis 8. 
Jahrhundert. Schon die Römer kannten sie. Nach Tacitus, Ann. I. 61, 
fand Germanicus lucis propinquis barbarae arae, apud quas tribunos et 
centuriones mactaverant. Dass in alten Gräbern der Vorzeit auch spätere 
Bestattungen Vorkommen, ist eine oft gemachte Beobachtung, die sich 
kürzlich bei Untersuchung der attischen Hügelgräber bestätigt hat. Die 
Reihengräber von Beckum hat der Vortragende damals dem 6. oder 7. 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung zugeschrieben und glaubt auch jetzt 
noch, dass die zahlreichen Pferdeskelette auf die Bestattung von Kriegern 
deuten. Hierauf spricht Virchow über kaukasische und kleinasiatische 
Alterthümer. Die älteste asiatische Cultur hatte ihren Sitz am Schwarzen 
Meere. Schon Sesostris hatte der Sage nach eine Colonie nach Colchis 
gesendet. In der Bibel wird Chaldaea als ein Metall erzeugendes und 
bearbeitendes Land gerühmt. Händler vom Schwarzen Meere und vom 
Gebirge des Taurus werden die syrischen Märkte besucht haben. Hier 
suchten die Griechen den Ursprung der Eisencultur. Wo die Bronze er­
funden wurde, bleibt eine der wichtigsten Fragen der Archäologie. Fran­
zösische Forscher glauben, im Kaukasus. Das Zinn kann aber nicht aus 
England oder Hinterindien in diese wilden Gegenden gebracht worden 
sein. Die Bronze ist aus zwei Metallen gemischt, die nicht an derselben 
Stelle Vorkommen. Ein Vorkommen des Zinns ist weder im Kaukasus 
noch im Antikaukasus bekannt. Dass die Alten das Antimon kannten, 
dessen erste Verwendung man dem Mittelalter zuschrieb, das beweisen 
die Knöpfe von Antimon aus einem Grabfeld im Kaukasus, ein Gefäss 
aus Babylon, jetzt in Paris, und die aus Schwefelantimon bestehende, 
Mestem genannte, schwarze Schminke der Aegypter. Es giebt ein Bild, 
auf dem semitische Gesandte dem obersten Beamten des Landes als Ge­
schenk Mestem bringen. Lehrt die Technik etwas über den Ursprung 
der Bronze? Eigenthümlich ist in den kaukasischen Gräbern der Männer 
der Gürtelschmuck aus Bronzeblech. Im Norden des Kaukasus sind diese 
Bleche reich verziert, zumal mit rohen Thierbildern. Man unterscheidet 
drei Hirscharten, der eine scheint Cervus Mandschuricus zu sein. Die
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zwischen Euphrat und Tigris entwickelte alte Cultur wird auf diese Er­
zeugnisse von Einfluss gewesen sein. Aber der Löwe kommt nicht vor, 
der auf assyrischen Alterthümern so gewöhnlich ist, dagegen der Grunzochs 
und phantastische Thiergestalten. Diese und die assyrische Kunst stammen 
vielleicht aus einer gemeinsamen Quelle. Diese Gräber liegen auf dem 
letzten Abfall der armenischen Hochebene. Die damals hier wohnenden 
Akkad waren mongolischer Herkunft, sie sind die Erfinder von Maass 
und Gewicht. Die alten Arier, die ohne Schrift und Kunstentwickelung 
waren, stehen weit zurück gegen diese mongolische Cultur. Virchow 
schloss hieran einen Bericht über die neuesten Ausgrabungen Schliemanns 
am Hügel Hissarlik, welches Wort Burgberg bedeutet. Bei den früheren 
Ausgrabungen ist durch einen von oben her mitten durch die zweite Stadt 
in die Tiefe gemachten Einschnitt nur ein schmaler Streifen der untersten 
Stadt aufgedeckt worden. Jetzt ist die volle Abtragung des Hügels in 
Angriff genommen, um weiteren Aufschluss über die ältesten Städte zu 
gewinnen. Schliemaim hofft auf der Westseite das skäische Thor Homers 
zu finden. Aus der untersten Stadt sind eigenthiimliche Thongefässe 
zu Tage gefördert worden mit Nahrungsresten. Die zweite Stadt soll aus 
drei verschiedenen Bauepochen nach Schliemann herrühren. Noch jetzt 
ist es Sitte in der Troas, dass ein Bau aus Luftziegeln auf einer Böschung 
von Steinblöcken steht. Erst nach der makedonischen Eroberung bildete 
das Plateau südlich von dem Hügel einen Tempelbezirk; hier stand die 
römische Colonie, llium novum. Die grossen Krüge, pithoi, gehören nur 
den oberen Städten an, die man als dritte, vierte und fünfte bezeichnet. 
Sie enthalten verbranntes Getreide und Hülsenfrüchte; Schliemann hatte 
sie irrthiimlich für Aschenurnen gehalten. Gegen Böttichers unbegründete 
Annahme einer Nekropole spricht schon der Umstand, dass nur eine Urne 
mit verbrannten Menschenresten sich fand, und diese stammte aus römi­
scher Zeit. Schaaffhausen sprach sodann über das Alter der Men­
schenrassen. Nach der mosaischen Ueberlieferung ist das Menschenge­
schlecht 6000 Jahre alt, nach Lyell 200 000 Jahre. Am wahrscheinlichsten 
dürfte ein Alter von 15—20000 Jahren sein; immerhin beruht aber auch 
dieses auf blosser Schätzung. Als man aus den Gletscherspuren die Eis­
zeit erkannt hatte, glaubte man, der Mensch könne erst nach dieser ent­
standen sein, aber bald überzeugte man sich, wie aus den künstlich zu­
gespitzten Stäben aus der Schieferkohle von Wetzikon in der Schweiz, 
so aus dem Schädel des Moschusochsen von Moselweis, welcher Spuren der 
Menschenhand zeigt, dass der Mensch schon während der Eiszeit gelebt 
hat. Aber die Spur des Menschen im Tertiär bleibt zweifelhaft, wiewohl 
sein Vorgänger jedenfalls schon in dieser Zeit gelebt haben muss, denn 
alle jetzt lebenden Thiergeschlechter haben in tertiären Schichten ihre 
Vorfahren hinterlassen, von denen sie abstammen. Sagen und Funde 
sprechen dafür, dass er zusammen mit dem Mastodon in Amerika gelebt
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hat. Einen sichern Beweis dafür, dass er in Europa mit dem Mammuth 
gleichzeitig lebte, liefern nur die des Markes wegen frisch aufgeschlage­
nen Knochen, wie Zawisza sie schon in den Höhlen von Krakau fand 
und österreichische Forscher sie neuerdings mehrfach in Mähren gefunden 
haben.

Die Rassen entstanden durch den Einfluss des Klimas und den der 
Cultur; diese pflegt jenen zu beschränken. Es giebt unzweifelhaft höhere 
und niedere Rassen, die niedrigststehende, damals die afrikanischen Neger, 
hielt deshalb schon Link für die älteste. Die Merkmale der rohen lebenden 
Rassen kehren in fossilen Funden wieder, eine für die anthropologische 
Forschung ungemein wichtige Thatsaclie. Den kinnlosen Unterkiefern 
von la Naulette und Schipka gleichen die der Wilden von Neu-Guinea. 
Die grosse Alveole des letzten Mahlzahns bei jenen entspricht den letzten 
grossen dreiwurzeligen Mahlzähnen der Australier, auf die R. Owen zu­
erst aufmerksam gemacht hat. Die Männer der Höhle von Spy in Belgien 
lassen erkennen, dass auch der aufrechte Gang des Menschen sich erst 
allmählich entwickelt hat. Dem entsprechend gehen die rohesten Wilden 
mit vorgebeugtem Körper und etwas gebogenem Knie. Die Lage des 
Hinterhauptloches nach hinten, die mehr horizontale Richtung seiner 
Ebene, die hinten abgerundete Tibia, eine Folge der geringen Entwicke­
lung der Wadenmuskeln, die mehr ausgehölilte hintere Gelenkfläche des 
Metatarsus der deshalb beweglicheren grossen Zehe beim Wilden wie beim 
vorgeschichtlichen Menschen, das Alles steht in einem nothwendigen Zu­
sammenhänge. Wir unterscheiden heute die Rassen auch nach der Farbe 
von Haar und Auge, darüber lässt sich aus fossilen Resten kein Urtheil 
gewinnen, aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass die ursprünglichste 
Rasse einem warmen Klima entsprechend eine dunkle war. Die helle 
Farbe von Haut und Haar ist wie die blaue Iris beim Menschen ein Er­
werb der Cultur und die Wirkung eines gemässigten Klimas. Dieselbe 
findet sich bei keiner wilden Rasse, auch nicht bei den höheren Affen, 
nicht bei den Säugethieren im freien Zustande, wohl aber ausnahmsweise 
bei Hausthieren. Die blaue Iris kommt bei Vögeln vor, bei der Gans 
in Folge der Zähmung. Wenn man den Ursprung betrachtet, giebt es 
nur zwei Rassen, die mongolische und die äthiopische: die kaukasische 
ist ein Erzeugniss der Cultur. Alte Schriftsteller schildern die Rohheit 
derselben Völker Europas, die heute auf der höchsten Stufe der Gesittung 
stehen. Die alten Schädelformen, die wir finden, sind eine Bestätigung 
jener Nachrichten. Dass die Rassen sehr alt sind, beweisen die ägypti­
schen Grabmalereien aus dem 16. Jahrhundert v. Chr. Da sehen wir 
blonde Menschen mit blauen Augen und von grosser Gestalt, Neger, 
Juden, Mongolen, bezopfte Chinesen. Neben den Darstellungen dieser 
rohen Rassen zeigen sich aber auch edlere Züge in den Bildern der 
Herrscher, Züge, welche deutlich auf das griechische Schönheitsideal hin­
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weisen. Im Fayum haben sich die Bildnisse menschlicher Gesichter aus 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung- gefunden, die der dama­
ligen hohen Bildung entsprechend aussehen, als wenn sie Leuten von heute 
angehörten. In der Grösse des Gehirns drückt sich der Unterschied 
zwischen Thier und Mensch am greifbarsten aus. Aber dass nicht allein 

, die geistige Begabung die Grösse des Gehirns bestimmt, lehrt die That- 
sache, dass die „grössten bekannten Schädel durchaus nicht geistig her­
vorragenden Männern angehörten. Solche Ausnahmen stossen die Regel 
nicht um. Dem Schädelindex nach hat sich freilich der Mensch seit der 
Quartärzeit nicht verändert, Schädelmaasse der Länge und Breite, wie 
sie der Neanderthaler zeigt, giebt es heute noch; schon damals gab es 
Kurz- und Langschädel. Aber der Index erschöpft den Begriff der Schä­
delform nicht. Der Fortschritt der Menschheit ist nicht denkbar ohne 
Mitwirkung des Gehirns, also auch nicht ohne Grössenveränderung des 
Schädels.

Ist der Mensch auch in den Tropen entstanden, wo seine nächsten 
Verwandten im Thierreich leben, so hat er doch seine höchste Ausbildung 
in den gemässigten Klimaten erlangt, wie es der Verlauf der Geschichte 
zeigt. In Deutschland wohnte vor den Kelten ein den Lappen verwandtes 
Volk, wer vor diesem Deutschland inne gehabt hat, ist unbekannt, vielleicht 
war es davor überhaupt nicht von Menschen bewohnt, sondern mit Wäl­
dern, Sümpfen und Steppen bedeckt. Der Neanderthalschädel hat nichts 
mit den Kelten und nichts mit den Lappen gemein. Gehört er einer ur­
alten eingeborenen oder einer eingewanderten Bevölkerung an? Die 
Form findet sich annähernd und abgeschwächt in den Funden von Marken 
und von Spy und einigen anderen Avieder und hat sich allmählich A^er- 
loren, AÜelleicht hat sie ihren Ursprung in tertiärer Zeit. Von Amerika 
und Australien ist es sicher, dass sie eine UrbeA-ölkerung nicht gehabt 
haben, AAreil ihnen die höchste Entwickelung des thierischen Lebens fehlt, 
sie können nur durch Eiiwanderung bevölkert sein. Der Unterschied 
der Dolichocephalie und Brachycephalie scheint im Ursprung der Rassen 
begründet zu sein, je nachdem er ein afrikanischer oder asiatischer war. 
Das Hirn des Chimpanse hat einen Index von 73, der des Orang ist 91,5. 
Ohne das Entwickelungsgesetz der organischen Welt bleiben die Rassen 
unverständlllh und ihre Untersuchung ohne jegliches Ergebniss.

Jetzt hielt Dr. Busch an einen Vortrag über Heimath und Alter 
der europäischen Culturpflanzen. Er legt eine Sammlung von 90 Samen­
proben vor, die etAAfa 30 \Torgeschichtlichen Fundstätten entnommen sind. 
Die älteste Halmfrucht ist der Weizen, der Sage nach 3000 Jahre Ar. Chr. 
in China eingeführt; er kommt schon häufig in der jüngeren Steinzeit 
Europas vor, häufiger in der Bronzezeit. In den Kjökkenmöddings fehlt 
jede Körnerfrucht. Die Kelten haben schon Sommer- und Winterweizen. 
Seine Heimath scheint das Gebiet zwischen Aegypten, Kleinasien und
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‘Griechenland. Weniger häufig, ist die Gerste, die ans Aegypten stammt. 
Meist ist es die sechszeilige, nie die vierzeilige, die wohl durch Kreuzung 
der sechszeiligen und zweizeiligen gezüchtet ist. Den Koggen hauten 
nach Plinius die Tauriner in den Alpen. Südlicher kommt er nicht vor. 
Er hat keinen indischen oder semitischen Namen; sein Name ist slavisch. 
Nach Kör nicke stammt er vom östlichen Mittelmeer. Der älteste Fund ist 
der im Pfahlbau von Olmütz. Der Hafer war in Assyrien, Judaea, Aegypten 
unbekannt, in China wird er 800 n. Chr. erwähnt. Er ist in den Pfahlbauten 
von Montelier, der Petersinsel und von Hallstatt gefunden, im Mittelalter er­
scheint er nördlich von den Alpen. Er soll aus den Ostseeländern stammen, 
Traubenreste kommen im Pfahlbau der Steinzeit von Bovere vor und in 
den italischen Terramaren. Die Kerne gehören hier vielleicht einer kleinen 
wildwachsenden Art an. Nach Helbig war keine Einrichtung zum Pressen 
der Trauben wie in Griechenland nach Homers Zeugniss vorhanden. 
Heimath des Weinstocks ist der Süden des Kaukasus. Die Ackerfrüchte 
treten in der jüngeren Steinzeit auf, es finden sich auch Bohnen, Erbsen, 
Linsen, Flachs und Hirse. Vielleicht haben die Arier den Ackerbau nach 
Europa gebracht. Zuletzt legte Dr. 0. Tischler zwei Gegenstände vor, 
die den Grabungen der Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königs­
berg im Sommer 1890 entstammen. Es ist die Zeichnung einer Aschen­
urne aus der Steinkiste eines Grabhügels von Rantau bei Königsberg, 
welche den Gesichtsurnen, die sich von Westpreussen bis nach Vorpom­
mern, durch Posen bis Schlesien verbreiten, darin gleicht, dass sie zwei 
einander nicht mehr gegenüberstehende Ohren mit mehrfacher Durch­
bohrung besitzt, aber keine Nase und keinen Mund. Der Deckel ist Avie 
der der Gesichtsurnen ein Stöpseldeckel mit einem in den Hals der Urne 
eingreifenden cylindrischen Theile, hat aber eine flache in der Mitte 
durchlochte obere Seite. Dann zeigt er einen Fischstecher, eine eiserne 
Gabel mit fünf langen mit Widerhaken versehenen Zinken, Avelche mit 
einer Tülle an einer Stange befestigt war. Diese Gabel fand sich zweimal 
in Gräbern zu Tenkieten, welche nach ihrem Inventar dem 3. Jahrhundert 
n. Chr. angehören.

Nachmittags 3 Uhr fand unter Führung des Geh. Rath Hosius 
zuerst die Besichtigung der naturhistorischen Sammlungen der Akademie 
statt, dann die der Sammlungen des Vereins für Alterthumskunde, wo die 
Herren P lass mann und Wippo Auskunft gaben, und schliesslich die 
des zoologischen Gartens, der eine Schöpfung des Prof. Landois genannt 
werden kann. Am Abend fand hier unter zahlreicher Betheiligung der 
Einwohner von Münster ein Concert im Freien und später eine gesellige 
Vereinigung in der Festhalle statt.

Im Provinzial-Museum sind die Funde aus den Hünengräbern von 
Westernschulte und Wintergalen ausgelegt. In beiden sind roh zuge- 
schlag’ene Feuersteingeräthe gefunden. Es ist nicht wahrscheinlich, dass
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ein eiserner Nagel, ein eiserner hohler Knopf und eine eiserne Klinge 
mit den Steingeräthen gleichalterig sind. Die Thonscherbe mit den in 
Reihen stehenden scharfen und tiefen Eindrücken gleicht aber den auch 
anderwärts in megalithischen Denkmälern gefundenen. Im Münzcabinet 
ist eine gallische Münze, auf der sich zwei Reiter zu Pferde den Schwur­
ring- reichen, auf einer anderen wird er von einer Hand gehalten. Es 
ist ein Ring mit zwei knopfförmigen Enden.

Die Sammlung des zoologischen Gartens besitzt ein ausgezeichnet 
grosses männliches Gorillaskelet, dasselbe ist 1,675 m lang. Der Schädel 
ist 214nnn lang, 130 breit, in der Mitte des Ansatzes des Jochbogens 
gemessen, seine Capacität ist 516 ccm. Die Nasenbeine sind unter der 
Mitte etwas nach aussen gekrümmt, eine Andeutung der menschlichen 
Nase. Ein weiblicher Gorillaschädel ist 158 mm lang, 104 breit, seine Ca­
pacität ist 408 ccm.

Am Donnerstag den 14. August Morgens 8 Uhr fand die Fahrt nach 
Osnabrück statt. Zuerst führte Herr Bürgermeister Möllmann die Gäste 
in das Rathhaus und erklärte den Friedenssaal, in dem die geistlichen 
Angelegenheiten des westfälischen Friedens geordnet wurden. Sodann 
wurde die Marienkirche mit dem schöngeschnitzten Hochaltar besichtigt 
und darauf der Dom, in dessen Schatze Olshausen eine Aisengemme ent­
deckte. Am Nachmittag führte die Eisenbahn die Mitglieder nach Li­
stringen zu zwei Hünengräbern, den Leetzen- oder Teufelssteinen und 
den Greteschsteinen, zu einem altsächsischen Bauernhause. Als Giebel­
verzierung waren nicht die bekannten Pferdeköpfe, sondern eine gedrehte 
Säule angebracht, die das sichere Kennzeichen des Engernstammes ist. 
Zu den Denkmälern, von denen das letzte gegen Süden einen Eingang 
gehabt haben soll, gaben die Herren Dr. Th öle und Dr. Hartmann 
Erläuterungen. Das Osnabücker Gebiet enthielt in den vierziger Jahren 
noch 120, das Lüneburgische 101 solcher Riesenbetten. In der benach­
barten Mark „Hohn“ giebt es fünf dieser megalithischen Denkmale.

Nach der Rückkehr nach Osnabrück besuchte ein Theil der Anthro­
pologen noch das Museum, wo sie Stein- und Bronzewaffen und die 
mächtige Wurzelkrone einer Sigiüaria aus dem Piesberger Flötz in Au­
genschein nahmen.

Es folgte um 5 Uhr das Festessen im Hotel Schaumburg, dem die 
mit Beifall aufgenommenen Trinksprüche nicht fehlten. Grosse Heiterkeit 
erregte es, als ein Redner erzählte, dass zwei Festordner vor dem Con- 
gresse ein altwestfälisches Bauernhaus in allen Einzelheiten besichtigten, 
aber nur die Magd zu Hause trafen. Als der Herr zurückkam und von 
dem Besuche hörte, sagte er: „jetzt muss ich mir einen zuverlässigen 
Hofhund anschaffen.“

Freitag den 15. August begann um 9 Uhr in Münster die Schluss­
sitzung. Zuerst berichtet Schaäffhausen über die Fortschritte des
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Schädelkataloges. Rüdingers grosser Katalog von München, der 867 
Schädel und 61 Skelette umfasst, ist demnächst im Drucke vollendet. 
Sodann legt er den lange erwarteten Beitrag von Hartmann über die 
Afrikanerschädel der Berliner Sammlung vor. Der Vortragende bemerkt, 
dass das Interesse für anthropometrische Messungen sich auf der vor­
jährigen Weltausstellung in Paris sehr deutlich kundgegeben habe, indem 
allein von Galton eine Ausstellung zahlreicher Instrumente zu diesem 
Zwecke zu sehen war. Galton hatte 1885 in South Kensington 9337 Per­
sonen verschiedenen Alters, Geschlechtes und Standes gemessen. Bei 
den an der Universität Cambridge an 1450 Studirenden veranstalteten 
und im Journal des Anthropologischen Instituts von Grossbritannien und 
Irland Nov. 1888, p. 140, veröffentlichten Messungen wurden meist nach 
Galtons Methode 1) die Gesichtsschärfe, 2) die Spannkraft des Armes,
3) die Druckkraft der Hand, 4) der Umfang des Kopfes, 5) die Lungen- 
capacität, 6) die Körpergrösse, 7) das Gewicht bestimmt.

Die Klügeren hatten den grössten Kopfumfang, dieser lag zumeist 
in der grösseren Breite, und die geringere Kraft des Armes und der 
Hand. Die körperliche Kraft erreichte mit 22 bis 24 Jahren ihr Maximum. 
Dies Ergebnis® stimmt mit den unabhängig von einander gemachten Be­
obachtungen von Quetelet über die Körperkraft und von Hutchinson 
über die Athmungsgrösse überein; jene nimmt mit 25, diese mit 30 Jahren 
schon ab. Während in der Regel nach Galton der Kopfumfang- vom 19. 
Jahre an nicht mehr wächst, dauerte die Zunahme bei den Studirenden 
länger. Ranke sprach über Rekrutenmessungen, die er mit Generalarzt 
Friedrich in Bayern ausgeführt hat. Die Militärbehörde gab die Erlaub- 
niss unter der Bedingung-, dass diese Messungen nicht als amtliche be­
trachtet würden. In Bezug auf die vorgeschichtliche Karte von Deutschland 
sagt Ranke, dass Württemberg und Baden, Bayern und Elsass-Lothringen 
fertig aufgenommen seien. Hierauf schilderte Dr. Finke die Urgeschichte 
Westfalens bis zur Einführung des Christenthums. Er sagt, Westfalen 
habe noch seine mittelalterliche Diöcesaneintheilung. Erst 775 komme 
der Name vor. Er ist noch nicht erklärt, auch nicht von Grimm. Fahl 
ist so viel als Feld. Sind die in Ost und West Wohnenden gemeint? 
Drusus machte vier Feldzüge in dieses Land. Aliso lag im Herzen des­
selben, vielleicht an der Mündung der Ahse bei Hamm oder zwischen 
Haltern und Dülmen. Die Varusschlacht fand am 2. August des Jahres 
9 n. Chr. statt, einen Tag nach dem Namenstag des Augustus, der im 
römischen Heer durch ein Fest gefeiert wurde, welches die Wachsamkeit 
und Widerstandskraft der römischen Soldaten beeinträchtigen musste. 
Die Oertlichkeit der Schlacht ist noch nicht festgestellt. Sie muss in einer 
Gegend stattgefunden haben, die nördlich von der Lippe, östlich von 
der Ems und westlich von der Weser liegt, gebirgig ist und viele Sümpfe 
enthält. Die Bezeichnung „Teutoburger Wald“ ist erst vor etwa hundert
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Jahren erfunden worden. Die Varusschlacht ist nicht eine Kraftprobe 
des germanischen Volkes den Römern gegenüber gewesen, sondern der 
Angriff wurde von einem Haufen zufällig zusammstossender germanischer 
Stämme unternommen, zu dem nicht einmal alle Cherusker gehörten. 
Noch sind die Leichenfelder nicht gefunden. Auf Grund des grossartigen 
Münzfundes von Barenau vermuthet Monnnsen, dass die Schlacht nördlich 
von Osnabrück stattgefunden habe. Der Fund besteht aus seltenen Gold­
münzen, aus 200 Silbermünzen; 180 Münzen stammen aus der letzten 
Zeit der römischen Republik und aus der ersten Kaiserzeit; man sieht, 
dass die ersten länger im Umlauf waren, die letzten sind aber noch nicht 
abgegriffen. Es fehlt der Beweis, dass diese Münzen gerade bei der 
Varusschlacht vergraben worden seien. Nur derjenige Ort wird als der 
wahre anerkannt werden können, auf welchen alle Einzelnheiten der 
Schlacht, die Funde und die logischen Erwägungen nicht nur am besten, 
sondern einzig und allein passen. Als Germanicus an der Nordgrenze 
Deutschlands Krieg führte, versuchten die Germanen die Rheingrenze 
anzugreifen. Tiberius legte den limes an. Die germanischen Stämme 
in Westfalen haben den Wohnort oft geändert. Als Cäsar im Jahre 8 die 
Sigambrer, die zu beiden Seiten der Ruhr wohnten, überwältigt hatte, 
verpflanzte er sie in die linksrheinischen Gegenden, vor ihnen bis zur 
Lippe sassen die Bructerer. Später wanderten Angivarier zu ihnen ein, 
die zu beiden Seiten der Weser wohnten. Die Cherusker, die südlich 
von den Engern wohnten, verschwinden im folgenden Jahrhundert. Nörd­
lich sassen die Marsen im Ruhrgebiet, die Long’obarden im Paderbornischen. 
Die Sachsen werden im 2. Jahrhundert von PtoLemäus erwähnt, sie stammen 
aus dem Norden und nehmen später ganz Westfalen in Besitz. Die mittel­
alterlichen Urkunden zeigen andere Sprachgrenzen, als die der alten 
Stämme waren. Die römische Cultur hat sich hier wie am Rhein in einer 
ganzen Reihe von Namen für die gewöhnlichsten Hausgeräthe erhalten, 
Reister, Siec.k, Kolter u. A. Er fragt, ob wirklich Römerstrassen durch 
die megalithischen Gräber gehen, dann müssten diese jünger sein. Einige 
habe man für christlich gehalten, weil sie sich in der Nähe von Kirchen 
finden. Im 9, Jahrhundert würden die lapides erwähnt. Auf den Extern­
steinen sei der spitze Strohhut dargestellt, der als Tracht im 10. Jahr- 
hundert bekannt ist. Virchow wendet sich gegen die Ansicht eines 
jüngeren Alters der megalithischen Denkmäler. Das Eingraben späterer 
Münzen oder Scherben beweise nichts. Im westlichen Theile der Altmark 
fänden sich ebensolche Steindenkmale wie in Westfalen. Tischler be­
merkt, dass die Gräber von Beckum ein regelrechtes Reihengräberfeld 
seien, wie sie am Rhein so häufig und wie sie noch zu Rosdorf in Hanno­
ver vorkämen. Dieselben hätten trotz der mitbestatteten Pferde mit einem 
Schlachtfelde nichts zu thun, wogegen auch die durch ihren Schmuck 
charakterisirten Frauengräber sprächen.
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Hierauf wurde die Vorstandwahl erledigt. Durch einfache Zustim­
mung' wurden V i r c h o w für das nächste Jahr zum Versitzenden, S c h a a f f- 
hausen und Waldeyer zu dessen Stellvertretern gewählt und als 
nächster Versammlungsort Königsberg bestimmt.

Hierauf legte Dr. Ehrenreich Photographieen der wilden Stämme 
Südamerikas vor, die er von seinen mit Dr. von den Steinen 1884 ins 
Innere Brasiliens und 1887 an den Amazonenstrom zu den aller Cultur 
haaren Chingus gemachten Reisen mitgebracht. Es scheint eine gleich­
artige Urbevölkerung- in ganz Amerika vorhanden gewesen zu sein. Sie 
haben aus der Hand geformte, auch bemalte Gefässe, welche Thiere dar­
stellen. Sie unterhalten sich mit Maskenanzügen. Die Sprache der Tu- 
mali ist gänzlich unbekannt. Dr. Naue zeigte einen Goldschmuck von 
Mvkenae vor, der aus zwei Armringen in Schlangenform und aus Theilen 
eines Diadems besteht. Es sind 9 viereckige Bleche mit Oesen für die 
Fäden. Die Platten zeigen eingeschlagene Ornamente, auch farbige 
Steine in Zellen eingefasst- Auf einer ist eine sitzende weibliche Figur 
unter einem Tempelchen dargestellt, diese hält in der Hand einen Stab 
mit einem Täfelchen, worauf sich eine Rune „gui“ befindet. Das Stilge­
misch ist barbarisch. Der Goldschmied benutzte alte Stempel, so den 
einer macedonischen Münze. Es scheint ein altes Grab zur späteren Be­
stattung gedient zu haben. Man kann daran denken, dass die Westgo­
then 396 unter Alarich nach Macedonien und Griechenland zogen. Sodann 
legte er Bronzen aus Gräbern der bayerischen Oberpfalz vor, Ohr- und 
Fussringe, Fibeln, Armringe bis zu 13 am Unterarm. Wenige hatten 
Waffen, die Frauen keine Messer und Ledergürtel. Nach der Lage der 
Skelette möchte man schliessen, dass die Frau dem Manne ins Grab fol­
gen musste. Ueber dem eigentlichen Begräbniss lagen noch andere 
Skelette in denselben Hügeln. Dr. Rackwitz aus Bochum spricht über 
Oster- und Johannisfeuer; für einen Theil von Mitteldeutschland gilt es, 
dass nördlich von einer Linie man Osterfeuer und südlich-davon Johannis­
feuer brennt. Osterfeuer findet man nicht nur in ganz Norddeutschland, 
sondern auch in Dänemark, England, Holland, Belgien und Nordfrank­
reich. In Hessen fand er sie nicht mehr vor, plötzlich aber wieder im 
Siegener Lande. Diese Feuer sind heidnisch-germanischen Ursprungs. 
Er bittet um Nachrichten, wo noch zu Ostern oder Walpurgis (1. Mai), 
Johannis, Michaelis, Martinstag oder Weihnachten solche Feuer gebrannt 
werden oder früher gebrannt worden sind, und welche Gebräuche sich 
daran knüpfen, wie das Springen der Brautleute über die Feuer oder 
die Verwendung der Brandreste gegen Gewitterschaden. Dr. Mies erör­
terte den Einfluss der Weichtheile des Kopfes auf die Schädelmasse und 
erklärte ein Instrument, durch welches beim Messen des Kopfes einer 
Leiche die äusseren Messpunkte am Schädel durch einen Stift bezeichnet 
werden. Ranke berichtete über die von ihm durchforschte Steinbach­
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höhle bei Sulzbach im bayerischen Jura. Die Höhle führt zu einem Fel­
senspalte, der mit einer mittelst Erde aufgeführten Mauer verschlossen 
war. Hinter der Mauer fanden sich in 170' Tiefe in grosser Zahl mensch­
liche Skelette, Männer, Weiber, Kinder, deren Köpfe abwechselnd gelegt 
waren. Neben der Mauer war ein Brandplatz. Die Schädel waren aus­
gesprochene Dolichocephalen neben einigen Mesocephalen, während die 
heutige Bevölkerung brachycephal ist. Dieser Umstand und die Topf­
scherben lassen vermuthen, dass das Begräbniss vor die Zeit der Völ­
kerwanderung zu setzen ist.

Ziun Schlüsse sprach Wal dev er über die Gehirne des Menschen 
und der anthropoiden Affen und veranschaulichte seinen Vortrag durch 
vergrösserte Zeichnungen des Hirns des Gorilla, Chimpansi, Orang und 
Gibbon. Der Redner zeigt, wie alle Hauptfurchen des menschlichen Hirns 
sich auch bei diesen Affen, und zwar schon beim Gibbon, finden. Er 
sagt: „die Uebereinstimmung ist die grösste, die wir zwischen zwei 
verschiedenen Thierarten kennen. Das Affenhirn ist in seinen Win­
dungen dem menschlichen ähnlicher, als irgend einem tiefer stehenden 
Geschöpfe, die Uebereinstimmung ist eine beinahe vollkommene.“ Wal- 
dever zog keinen Schluss aus diesen für die Entwickelungsgeschichte 
des Menschen so wichtigen Thatsachen. Wie er sie deutet, kann nicht 
zweifelhaft sein, hob er doch in Wien ausdrücklich hervor, dass die 
Leistungen der menschlichen Hand von dem Grade der Organisation 
abhängig seien. Für das Gehirn kann dies nicht anders sein. Die 
Uebereinstimmung im Bau des Hirns von Mensch und Affe lässt auch 
auf eine nahe verwandte seelische Anlage schliessen. Dieselbe Ueber­
einstimmung ist auch für die am Boden der grossen Ventrikel liegenden 
Hirntheile erwiesen worden, die man als dem Menschen allein eigen an­
genommen hatte. Die Münsterer Presse hat sich mit dem Inhalt des 
Waldeyer’schen Vortrags viel zu schaffen gemacht. Sie legte Werth 
darauf, dass der Redner nur die somatische Uebereinstimmung betont 
habe. In einem Bericht heisst es: „Wenn ein so widerwärtiges und 
schlecht begabtes, an Intelligenz weit unter dem Pferd oder Elephant 
stehendes Geschöpf fast genau dieselben Hirnfurchen besitzt, wie der 
Herr der Erde, wer kann dann noch die menschlichen Hirnwindungen 
für den wahren Grund seiner geistigen Ueberlegenheit ansehen? Durch 
Waldeyers Untersuchung wurde gerade die Geistigkeit der menschlichen 
Seele ins hellste Licht gesetzt.“ Vor hundert Jahren, zu Buffons Zeit, 
konnte man einen solchen Satz schreiben, heute ist er sinnlos. Ist nicht 
auch der Affe ein Geschöpf der g’öttlichen Allmacht und, worüber allein 
der Anatom zu entscheiden hat, das vollkommenste und menschenähn­
lichste von allen Thieren? Die Ueberlegenheit des Menschen ist in dem 
mehr als doppelt so grossen Gehirn und in der reicheren Faltung seiner 
Windungen begründet, das sind aber Eigenschaften, die allmählich er­
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worben sein können und die bei den einzelnen Menschen grosse Unter­
schiede zeigen.

Virchow spricht zum Schlüsse über die Bilsteiner Höhlen. Er hat 
die dort gefundenen menschlichen Reste untersucht, es liess sich aber 
kein Schädel aus den Bruchstücken zusammensetzen, woraus er schliesst, 
dass kein ganzer Schädel da gelegen haben kann. Die Reste gehören 
verschiedenen Personen verschiedenen Alters aus verschiedenen Zeiten 
an. Er tadelt, dass man die Funde aus den verschiedenen Schichten 
des Höhlenbodens nicht bestimmter aus einander gehalten habe. Man 
habe Gegenstände aus 50 und aus 80 cm Höhe zusammengelegt. Hosius 
erwidert, dass die bearbeiteten Knochen in unberührten Schichten gelegen 
hätten und das Zusammenleben des Menschen mit dem Rennthier, nicht 
mit dem Bären, bewiesen. Hiermit hatten die Verhandlungen ihr Ende 
erreicht.

Waldeyer dankte den Behörden, der Akademie, dem Localcomite 
für ihre Hülfe und ihre Bemühungen und rühmte den bis zum Schlüsse 
andauernden zahlreichen Besuch. Mit dem Wunsche auf ein Wiedersehen 
in Königsberg schloss er die Versammlung, an der 219 Mitglieder theil- 
genommen hatten. Das letzte begeisterte Hoch galt dem Vorsitzenden 
und dem gesammten Vorstande.

Am Nachmittag besuchte ein Theil der Mitglieder unter Führung 
von Nordhoff noch eine alte Hofesanlage bei Westerbevern und eine 
Erdhütte, Andere besichtigten die Spuren von Hochäckern bei Albach- 
ten. Am Sonnabend kam noch ein Ausflug nach dem Hönnethal zu 
Stande, das mit dem Ruhr- und Lennethal, das sogenannte Süderland, 
plattdeutsch Sauerland, bildet. Die Führung hatte Herr Bürg'ermeister 
PI assmann übernommen. Zuerst wurde die Binollen- oder Recken­
höhle, dann die Balver Höhle und das Museum in Balve besucht, zuletzt 
das Felsenmeer bei Sundwig, dessen schlüpfrige Pfade in Folge des ein­
getretenen "starken Regens im Dauerlauf zurückgelegt wurden. Doch 
kamen Alle wohlbehalten in Westig an, von wo die Eisenbahn die Theil- 
nehmer nach allen Himmelsrichtungen in die Heimath entführte.

Schaaffhausen.


